


 allerdings ohne sich zu fragen, was
der gerade überwundene Torhüter
der gegnerischen Mannschaft jetzt
von dem »lieben Vater« zu halten
hat, der ihm doch wohl gründlich
die Laune verdorben und seinem
Team den möglichen Sieg
vermasselt hat.

Im siebten Himmel
Übrigens: Wer Grund zu
übergroßer Freude hat, fühlt sich
manchmal »im siebten Himmel«
oder »auf Wolke sieben«, wie jeder
schon einmal gesagt und
hoffentlich auch erlebt und
empfunden hat. Diese Siebenzahl
leitet sich aus dem Denken des
griechischen Philosophen



Aristoteles ab. Bei ihm kann auf der
einen Seite die kosmische
Zweiteilung des Weltalls gefunden
werden, die oben als irdische und
überirdische Bereiche eingeführt
worden ist. Aristoteles richtet sein
Denken dabei am Mond aus und
unterscheidet eine sublunare
Sphäre mit den Menschen und
ihren Zufälligkeiten von einer
supralunaren Sphäre ohne sie. In
ihr soll eine Art vollkommene
Regelmäßigkeit herrschen, wie sie
nur Göttern zu verdanken sein
kann. Bei Aristoteles findet sich
aber auch eine Einteilung des
Himmels in sieben durchsichtige
Gewölbe (Schalen), wobei deren
Zahl durch die Menge der damals
bekannten Planeten zu erklären ist,



von denen noch die Rede sein wird.
In dem skizzierten Schema gibt es
also einen siebten Himmel, und mit
ihm kommt die antike Welt zu
einem Abschluss. Im siebten
Himmel endet in dieser heidnisch
kosmischen Konstruktion die
materielle Welt, und das Reich der
Wünsche und Träume öffnet seine
Tore, ganz wie es sich die
Menschen damals und heute
erhoffen und immer wieder
ausdrücken.

Die Vorstellung von sieben
Himmeln findet sich übrigens nicht
nur in der zitierten heidnischen
Philosophie der griechischen
Gelehrten, sondern auch im
hebräischen Talmud und im
muslimischen Koran. Trotz dieser



Universalität soll die Siebenzahl
hier nur vorübergehend erwähnt
werden, weil das ungeteilte
Augenmerk der erwähnten, nach
wie vor unübersehbaren und
durchgängigen Dopplung des
Firmaments gelten soll, und solch
eine Dichotomie oder Dualität ist
nicht nur an dieser Stelle der
menschlichen Geschichte zu finden.
Sie macht offenbar einen Grundzug
im humanen Denken aus, auch
wenn viele Menschen darüber
gerne hinwegsehen. So zeigt sich
die Zweiteilung in einen weltlichen
und einen göttlichen Himmel unter
anderem in dem Mit- und
Nebeneinander von heidnischen
und christlichen Kulturen. Sie zeigt
sich weiter in dem Gegenüber von



säkularen und religiösen Haltungen
und Vorgehensweisen, und sie tritt
ganz allgemein in dem
durchgehenden Wettstreit von
Glauben und Wissen in der
menschlichen Kultur in
Erscheinung, der in seinem
historischen Verlauf das Thema
dieses Buches sein soll. Seine These
lautet:

Menschen suchen immer das
Eine, und sie finden es, wenn sie
das Andere nicht vergessen, das
dazugehört und zu ihm
hinführt.1 Um zu verstehen, wie
das Eine und das Andere sich
den Menschen gezeigt haben,
lohnt der Blick auf einen
besonderen Wendepunkt in der
Kulturgeschichte, der im
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